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Es währte eine volle Woche, bis die drei wieder das 
Mauthaus zu Barnow erreicht. Sie mußten im Schritt fahren 
und täglich nur wenige Stunden, in Zaleſzezyki und Tluſte 
je zwei Tage raſten. Denn wohl brachte Frau Roſel ihren 
Pflegeſohn zurück, aber als einen Schwerkranken. 
ſchlimmer wurde das Fieber, immer quälender der Huſten. 
Es hätte nicht erſt der Mahnung der Arzte bedurft, daß er 
nicht ſprechen ſolle, mit geſchloſſenen Augen, ſtumpfe Trauer 
in den Zügen lag er im Wagen. Er litt es, daß ſich die 
Mutter um ihn mühte, und wenn ſie ihm zärtlich Mut zu⸗ 
ſprach uind auf den Sommer verwies, der ihm, wie im vori⸗ 
gen Jahre. die volle Geneſung zurückbringen werde, fo ge⸗ 
wann er es ſogar zuweilen über ſich, zu lächeln. Aber un⸗ 
ruhig wurde er, wenn ihn der Marſchallik zu tröſten ſuchte, 
vielleicht werde der Stadtarzt im Sommer doch geſtatten, daß 
er gehe, wohin ihn ſein Herz ziehe, und die Mutter werde 
ſich dann wohl auch drein finden. Daran wollte er nicht er⸗ 
innert ſein, damit war's aus und vorbei für immer, und wie 
furchtbar ſein Schmerz darüber war, er zuckte zuſammen, 
wenn die fremde Hand mitleidig an die Wunde rührte, die 
nur der Tod heilen konnte. 


So ſtumpf, ſo todtraurig blieb er auch in den erſten 
Wochen nach ſeiner Heimkunft. Still lag er, die Hand 
auf dem Kopf feines treuen Hundes, den Blick ins Leere 
gerichtet, auf dem Sofa der Wohnſtube oder im Lehnſtuhl 
am Ofen, den am Fenſter vermied er ängſtlich. Nie⸗ 
mand hatte ihm erzählt, welches Aufſehen ſeine Flucht 
im Städtchen erregt, welche Flüche und Verwünſchungen 
ſich über ſeinem Haupte entladen, weil er in deutſcher 
Tracht heimgekehrt; wahrſcheinlich ahnte er es aber nicht 
deshalb mied er den Sitz am Fenſter. Nur niemand ſehen 
und von niemand geſehen werden, in Ruhe ſterben — das 
war alles, was er noch wollte. Selbſt die Beſuche des 
Marſchallik und ſeiner Tochter riſſen ihn nicht aus dieſem 
dumpfen Hinbrüten, ſo lieb ihm die beiden Menſchen waren, 
ſo ſehr ihn ihr Mitgefühl rührte. Kamen fie, fo gingen 
fie auch bald wieder, denn er ſelbſt tat nie eine Frage; was 
fie ihm erzählten, hörte er kaum an, wohl aber ſchien Ihn 
ihre bloße Anweſenheit zu beunruhigen. Nur einmal, als 
er erfuhr, daß der neue Advokat und ſeine Gaktin in den 
nächſten Wochen erwartet würden, belebte ſich ſein Geſicht. 
„Da kann ich wohl noch Abſchied von ihr nehmen,“ dachte 
er, aber gleich darauf wurden feine Züge wieder ſtumpf, 
„wozu — ich war ihr ja immer gleichgültig!“ Auch ſeine 
deutſchen Bücher rührte er nicht mehr an. während er das 
Gebetbuch kaum noch aus den Händen ließ: aber auch nach 
ſeinen Eltern tat er keine Frage, er fühlte ſich ja ſchon auf 
dem Heimweg zu ihnen! 

Die drei Menſchen, die an ihm hingen, waren tief 
bekümmert, aber nur dem Marſchallik und Jütte war es 
klar, daß ibn nicht der Huſten allein gebrochen. Frau Roſel 
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gab wohl gu daß er traurigen Herzens jet, „aber,“ meinte 
ſie, „das gibt ſich mit der Krankheit.“ 

Daß ſie recht gehandelt, ſtand ihr unerſchütterlich feſt, 
aber ſie vermochte auch nicht einzuſehen, daß ſie ein Opfer 
gefordert und empfangen. Im Gegenteil, ſchenkte ihm der 
Himmel die Geſundheit wieder, ſo hatte ſie ihr Teil Ver⸗ 
dienſt daran, bei jenem elenden Leben unter Dirnen und 
Vagabunden wäre er verloren geweſen. er 

Sie war ſehr beſtürzt, als ihr der Arzt eines Tages 
das Gegenteil ſagte. Es war dies nach feinem zwelten 
Beſuche zu Anfang April. Als ihn Frau Roſel das erſte 
Mal holte, wußte er von Sender nur, was alle Welt in 
Barnow erzählte: daß der unſtete Menſch unter wandernde 
Gaukler geraten und von der Mutter zwangswetſe zurück⸗ 
gebracht worden — das vermochte ihm kein tieferes Inter⸗ 
eſſe einzuflößen. Er unterſuchte den Kranken und meinte: 
es liege Grund zur Sorge vor, aber nicht zur Verzweiflung, 
bei guter Ernährung, Gemütsruhe und einer Molkenkur 
im Sommer könne er noch recht glimpflich davonkommen. 
Aber ſeither hatte ihm — er war ja auch der Arzt des 
Kloſters — Pater Marian von Sender erzählt und das 
weckte ſeine Teilnahme. Obwohl ihn Frau Roſel nicht 
wieder holen ließ — Sender hatte ſo dringend gebeten, dies 
zu unterlaſſen, daß ſie ihm den Willen getan — trat er 
eines Tages wieder in die Wohnſtube. 

Er unterſuchte den Kranken und ſchüttelte den Kopf. 
Dann erſuchte er die Frau, ihn mit Sender allein zu laſfen, 
und ſagte: „Ich glaube nun Ihre Geſchichte zu kennen, 
eine echte, rechte Märtyrergeſchichte. Aber zum Teil min⸗ 
deſtens liegt es in Ihrer Hand, welchen Ausgang ſie nimmt. 
So, wie Sie vor mir liegen, ſind Sie das Muſterbild eines 
Kranken, wie er nicht ſein ſoll: apathiſch, ja verzweifelt. 
So können Sie nie geſund werden.“ 

Sender erhob abwehrend die Hand: „Das werd' ich 
ohnehin nie mehr.“ 4 

„Da willen Sie mehr als ich,“ erwiderte der Arzt. 
„Wie es um Sie ſteht, habe ich Ihnen ſchon vor Wochen 
geſagt. Sie werden ſich auch beſtenfalls Ihr Leben lang 
etwas mehr ſchonen müſſen als andere, im ſchlimmeren 
viel mehr, an das ſchlimmſte glaube ich nicht. Sie haben 
etwas von der Natur Ihres Vaters geerbt, deſſen Kraft 
und Ausdauer in meiner Jugendzeit faſt ſprichwörtlich 
waren. Wer nach einem Blutſturz, wie Sie ihn vor einem 
Jahr hatten, und nach den furchtbaren Strapazen und 
Aufregungen Ihrer letzten Wanderung nur eben mit einem 
ee „Huſten davongekommen iſt, braucht nicht zu ver⸗ 
zweifeln. 


Sender lag ſchweratmend da, er erwiderte nichts. Auch 
der Arzt ſprach nicht weiter, es war je jedes Wort nutzlos. 
Wohl aber ſagte er draußen Frau Roſel ſeine Meinung: 
„Nichts hätte für ſeine Krankheit ſchlimmer ſein können, 
derten Rückkehr. Dort wollte er leben, und hier will er 
terben.“ 

Das traf ſie hart, aber ſie glaubte es doch nicht recht. 

Um ſo beſſer verſtand Pater Marian den Bericht des 
Arztes. „Wenn ich ihn nur beſuchen könnte!“ rief er und 
ſchickte Fedko mit einem Schreiben an Sender, worin er 
ihm ſeinen Beſuch oder doch Bücher anbot. 

Der Pförtner kam betrübt zurück. „Mit unſerem 
armen Verrückten geht's zu Ende“, meldete er. „Er dankt 
für beides.“ . 

Auch den Beſuch Malkes und ihres Gatten, die fich gleich 
nach ihrer Ankunft durch Jütte bei ihm anmelden ließen, 
lehnte er ab. Als ſie vom Arzt erfuhren, wie es um ihn ſtehe, 
baten fie ihn in einem herzlichen Brief, kommen zu dürfe, 


Er blieb bei feinem Entſchluß. 


Aber Jütte gab nicht nach. „Ihr müßt hingehen!“ rief 
fle ihrer Freundin zu, die fie nun als Wirtſchafterin ins 
Haus genommen. „Ihr müßt.“ Sie rang die Hände. 
„Sonſt ſtirbt er“, rief ſie verſtört und brach in ein heftiges 
Schluchzen aus. 

Malke blickte ſie befremdet an; Tränen war ſie an dem 
tapferen Mädchen nicht gewohnt. „Jutta“, ſagte ſie ſehr ernſt, 
„du haſt einmal die Liebe eine „chriſtliche Mode“ genannt .. 

„Ich liebe ihn nicht!“ rief Jütte heftig. „Aber mein 
Leben gäb' ich drum, wenn ich das ſeine erhalten könnte.“ 
N Ihren Willen ſetzte ſie durch. Eines Tages traten 

Doktor Salmenfeld und ſeine Gattin bei dem Kranken ein. 
Sender war Ir erregt, und als fie ihm herzlich zuſprachen, 
feuchteten ſich ſeine Augen. Aber er erwiderte doch nur: 
„Wünſchen Sie mir keine Geneſung. Wozu? Um bei 

ovidl Nummern zu ſchreiben?“ 
um ein großer Künſtler zu werden“ rief Malke. 
„Damit iſt's vorbei. Ein todkranker Mann! Und wenn 
auch das nicht — meine Pflegemutter verlangt das Opfer, 
muß es verlangen und ich muß es bringen.“ 

„vieber Herr Glatteis“, ſagte der Advokat, „nur das erſte 
iſt richtig. Nach ihren Anſchauungen muß ſich Ihre Pflege⸗ 
mutter durch die letzten Worte Ihrer Eltern gebunden 
halten. Aber Sie?! Ihr armer Vater war ja ein in ſeiner 
Art berühmter Mann; wir alle haben genug über ihn er⸗ 
fahren, um zu wiſſen: wenn er lebte, er würde Sie des⸗ 
halb nicht verdammen, ihm wäre der Unterſchied zwiſchen 
einem Schnorrer und einem Künſtler klar. Und Frau Roſel 
ſpricht ja nur gleichſam in feinem Namen ...“ 

Sender ſchüttelte den Kopf. „Das mag ja alles richtig 
ſein, aber ihr wäre es doch das Furchtbarſte. Und darauf 
allein kommt es an. Sie hat mir ihr ganzes Leben auf Erden 
geopfert — ſoll ich ihr dafür die künftige Seligkeit rauben?“ 

ber ein Jutereſſe weckten dieſe Unterredungen doch in 
ihm: er begann dem Leben und Weſen ſeines Vaters nachzu⸗ 
fſorſchen. Der Marſchallik konnte ihm viel von Mendele be⸗ 
richten, die Bedeutung der Inſchriften im Gebetbuch ward 
ihm nun verſtändlich. Frau Roſel aber erzählte ihm von der 
armen Miriam, wie ſauft und fromm ſie geweſen, wie gut 
und dankbar. Auch lebte noch einer der Männer, die einſt 
an Mendele Kowuer die letzte Pflicht erfüllt und feinen 
Leichnam von der einſamen Todesſtätte nach dem „guten 
Ort“ zu Barnow gebracht. Es war Meyerl Kaiſeradler, der 
Gemelndediener. Aber feine Erzählung brachte Sender eine 
tiefe Erſchütterung des Gemüts, denn auf die Frage, wo jene 
Stätte geweſen, erwiderte Meyerl: „Dicht an der kleinen 
Kapelle, wo der Fußweg nach Biala von der Straße ab⸗ 
zweigt.“ Es war dieſelbe Stelle, wo der Orkan Sender in 
den Straßengraben geſchleudert, die Kapelle, wo er zu ſeiner 
Rettung das Büchlein liegen gelaſſen. Ihm war es kein 
ſeltſamer Zufall; nun wußte er, weſſen Geiſt ihn in jener 
Stunde umſchwebt und gerettet. Aber freilich? — wozu? 
zu ſolchem Ende?! 

Gegen Ende April kam ein Brief Nadlers aus Czerno⸗ 
witz, er habe durch einen Zufall exit jetzt erfahren, warum 
Sender nicht gekommen. In herzlichſter Teilnahme bat 
ihn der Direktor, nicht mutlos zu werden, das Siechtum 
zu überwinden; ſein Schutz ſei ihm immer ſicher. Daß 
der Zufall in einem Brief Salmenfelds beſtanden, wußte 
Sender nicht, wohl aber, was er zu erwidern habe. Er 
dankte dem Direktor in rührenden Worten und nahm von 
ihm Abſchied. 


Da ſollte ein furchtbares Ereignis wieder in fein Leben 
eingreifen, zugleich zum Segen und zum Verderben. 


Es war an einem der erſten Maitage, Sender beſprach 


eben mit Frau Roſel, daß ſich nächſtens ſein Geburtstag 
jähre, wo er zugleich zum erſten Male den Tadestag ſeiner 
Mutter begehen könne, als der Marſchallik eintrat. Sender 
15 ihm ſofort an, daß er ſchlimme Botſchaft bringe, doch 
erfuhr er nicht, um was es ſich handle; der Alte teilte es 
Frau Roſel auf dem Flur mit. Es mußte etwas ſehr 
Schlimmes ſein, denn als ſie wiederkam, war ihr Geſicht 
bleich und angſtvoll, doch erwiderte ſie auf Senders Frage: 
„Nichts, nichts von Bedeutung.“ 

Es mußte aber von Wichtigkeit ſein, denn nach einer 
Stunde hörte Sender auf dem Flur neben der Stimme 
Türkiſchgelbs auch jene Dovidls. Aber auch von ſeinen 
haſtigen Reden konnte er nur einige Worte verſtehen: „Und 
alles das pat der Schurk', der Stümper, der Luiſer auf dem 
Gewiſſen.“ Und dann das letzte: „Beruhigt Euch, Hi kenne 
je die Geſetze. Nach den Geſetzen darf er Euch nichts an⸗ 
1 1 


n. 

Beruhigend ſchien dieſe Verſicherung nicht auf ſie ge⸗ 
wirkt zu haben; als ſie in die Stube zurückkehrte, war ſie 
noch erregter. Vergeblich bat Sender nochmals, ihm den 
Grund zu ſagen. Sie ſtand fait immer am Feuſter und 
gie auf die Straße hinaus. Da — es dämmerte ſchon — 

rie ſie plötzlich entſetzt auf: „Da iſt er!“ und ſtürzte auf 


en Flur, Gleich darauf hörte er eine rauhe, ihm fremde 


tet. 


Stimme, offenbar die Stimme eines Trunkenen, brüllen: 
Selbſt ſollſt du mir jagen, daß du mich nicht aufnimmſt! 
Barum 1 * mich u ent ER 
nd dann ihren gellenden Ruf: „Geh', Froim, oder ih 
frei’ um Hilfen N 
So weit hatte Sender ſtarr vor Schrecken 
Nun raffte er alle Kraft zuſammen und ſtürzte auf dem 
Flur. Er kam genau zur rechten Sekunde. Da ſta n 
alter, entſetzlich verwahrloſter Bettelmann vor Roſel, hatte 
eben den ſchweren, eiſernen Haken ergriffen, durch den der 
Schranken des Nachts geſperrt zu werden pflegte, und 
ſchwang ihn über dem Haupt der Greiſin. 


3 ſchrei' zu“, brüllte er. „Aber zuerſt ſchlag' ich dich 


zugehört. 


Blitzſchnell warf ſich Sender zwiſchen Froim und fie 
Das ſchwere Eiſen traf ſein Haupt ſtatt des ihren. Er 
ſchlug zur Erde hin, in ſeinen Ohren dröhnte es, ſeine 
letzte Empfindung war, daß ihm ein heißer Strom die Stirne 
überrieſelte. Dann vergingen ihm die Sinne. 


Drei Wochen lag er betäubt zwiſchen Leben und Sterben, 
der Arzt befürchtete täglich das Ende; eine fo. ſchwere Per⸗ 
letzung, ein ſo heftiges Wundfieber konnte der geſchwächte 
Körper kaum überwinden. Er bot ſeine gar Kraft und 
Kunſt auf, auch ſonſt fehlte es dem Kranken nicht an liebe⸗ 
voller Pflege und Teilnahme. Jütte wohnte nun im Maut⸗ 
haus, um Tag und Nacht bei der Hand zu ſein, der Mar⸗ 
ſchallit kam täglich, ebenſo Salmenfeld und feine Gattin; 
noch mehr, eines Tages trat Pater Marian ein und beugte 
ſich voll schmerzhafter Rührung über ſeinen armen Schüler, 
der ihn nicht erkannte. Der Beſuch blieb im Ghetto nicht 
unbekannt und machte als nahezu unerhörtes Ereignis das 
größte Auſſehen; den jähen Wandel der Stimmung ver⸗ 
mochte es nicht zu beeinfluſſen. Nun ſchwärmten die Juden 
von Barnow wieder einmal für denſelben Mann, auf deſſen 
Sr fie kurz vorher die ſchwerſten Flüche gehäuft. Er 

atte ſein Leben eingeſetzt, das der Mutter zu erhalten — 
nun war er trotz feiner deutſchen Tracht wies ze kein Menſch, 
8 ein Engel. Täglich kamen Scharen, ſich nach ſeinem 

efinden zu erkundigen; wer irgendeinen ſeltenen Lecker⸗ 
biſſen hatte, ſandte ihn für den Kranken. Daß eine Gewalt⸗ 
tat wie die Froims im podoliſchen Ghetto überaus ſelten iſt, 
mehrte die Begeiſterung; der dicke Simche, der zufällig vor⸗ 
beigefahren und den Frevler entwaffnet, wurde wle ein 
Held gefeiert. Die Leute hätten Froim am liebſten gelyncht, 
es war gut, daß ihn der Bezirksvorſteher hinter Schloß und 
Riegel geſetzt. 

„So find fie,“ ſagte der Arzt dem Advokaten, „maßlos in 
ihrer Liebe wie in ihrem Haß! Aber all dies Segnen nützt 
dem Armen nichts.“ f 

Dies nicht, vielleicht nicht einmal die . Pflege, 
aber ſeine zähe Natur ſchien den Kranken retten zu wollen. 
Die Wunde begann zu heilen, die Betäubung ſchwand. Die 
Sorge des Arztes wollte dennoch nicht weichen. 

„Seine Geneſung iſt ſo etwas wie ein halbes Wunder,“ 
ſagte er dem Pater, „aber ganze Wunder gibt's in der Natur 
nicht. Ohne dieſes Unglück wäre er wohl wieder u 
r geworden, fofern er nur ernſtlich gewollt Hätte, tt, 
ürcht' ich, zählt fein Leben nur nach Monaten. Wenn ſch 
ſie ihm wenigſtens heiter geſtalten könnte! Aber mit der Be⸗ 


finnung kommt ja auch die Apathie wieder, hinter der ſich in 


Wahrheit eine ſo tiefe Verzweiflung birgt.“ 

„Sprechen Sie doch mit ſeiner Mutter,“ bat Marian, „jetzt 
wenigſtens ſollte ſie doch ihren Widerſtand aufgeben. Schau⸗ 
ſpieler wird er ja ohnehin nicht mehr.“ 

Der Arzt zog den Marſchallik ins Vertrauen. Der Alte 
war ſaſſungslos vor Schmerz. 5 

„Das kaun Gott nicht zulaſſen!“ rief er dann. „Vielleicht 
irren Sie ſich doch. Die Frau aber — die bring' ich herum.“ 

Er hatte zu viel verſprochen vielleicht weil er der Greifin 
nicht alles ſagen mochte. Nur ſo viel erreichte er, daß ſie ihm 
zuſchwor, kein Wort mehr dagegen zu ſagen, außer wenn 
Sender etwa Ernſt machen wollte. Dann freilich werde ſie 
wiſſen, was ſie den Toten ſchuldig ſei. 

Aber es kam weniger auf fie an, als die Freunde glaub⸗ 
ten. Mit Staunen ſah der Arzt, wie heiter die Miene des 
Kranken war, als er ihn zuerſt bei voller Klarheit des Geiſtes 
wiederfand. Vor ihm war Joſſef Grün . und hatte 
die Grüße und Wünſche der Gemeinde überbracht — aber 
konnte dies auf Sender ſo tief gewirkt haben? Er war ſo 
ſchwach, daß er kaum die bleichen Züge zu einem Lächeln ver⸗ 
ziehen konnte, aber feine Augen leuchteten und als ſich der 
Arzt zu ihm beugte, hauchte er: „Nicht wahr, Herr Doktor, 
ich werde geſund?“ n 2 

Der Arzt bejahte eifrig. . 5 

„Ich hab's ja gewußt,“ flüſterte er mit ſeligem Lächeln. 
„Mein Herz hat's mir geſagt. So geſund, daß ich au⸗ 
ſpieler werden kann?“ a 

Der Arzt nickte. N . 


Aber da müſſen Sie dazu Helfen,“ fügte er ſaſt barſch bins 

5 zu feine 1 zu bewältigen. „Nun keine trüben Ge⸗ 
anken mehr. 

gr a e . A 

en es, u e es auch: die Schu ez 1 

wei i0, warum I in jener Nacht in der Kapelle nicht ge⸗ 


ſtorben bin. ...“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Roſemarie geht zum Film. 
1 Ein Zeitbild von Robert Miſch. 


. rau von Kletzien ſaß vor ihrem Rechnungsbuch — neben 
ihr lagen 1 Mark 65 Pfennige. Sie dachte nach, ſchob die 
verſchiedenen Bedürfniſſe hin und her. 

Wie konnte man für 1 Mark und 65 Pfennig ein une 
und ein Abendeſſen für drei Perſonen einkaufen: ein wenig 
Fleiſch, Gemüſe, Kartoffeln, Fett oder Margarine und fo 
ben Und etwas Tee, Kaffee, Zucker brauchte man 

och auch. 

Alſo — fie wollte nun den Gang nach dem Markt an⸗ 
treten und gedachte ſeufzend jener ſchönen Zeiten, wo fie als 
wohlhabende junge Frau mit vollem Beutel und der dicken 
Köchin hinter ſich einkaufen gegangen war. 

Es klingelte ... der Briefträger! „10 ie Straf⸗ 
vorto“ .. . Seufzend zahlte fie, Drei Briefe... Eine leiſe 
em ließ das Blut in ihren Adern ſchneller kreiſen. Sie 

atte da vor zwei Monaten einige Scherenſchnitte und Zeich⸗ 
nungen — ihre kleine Aune⸗Lieſe hatte dazu Modell geſtan⸗ 
den — mit netten Kinderverschen fortgeſchickt. Dilettanten⸗ 
talentchen, die man jetzt ausnutzen mußte. Vielleicht — viel⸗ 
leicht .. . Daun konnte man gleich die reſtliche Miete 

Der erſte Brief: eine Mahnung vom Schuſter — 


karte anbei ...“ 5 

Frau Anni von Kletzien lächelte. Für 4 Mark 60 Pfg. 
mußte ſie von Bodos ſchmalem Gehalt bei dem Verbande — 
Gott ſei Dank hatte man ja Beziehungen gehabt — dreimal 
Mittag⸗ und womöglich Abendbrot (Hering oder Speck⸗ 
kartoffeln) beſchaffen. Und jeden Tag kommen ſolche Briefe 
und Anforderungen zu wohltätigen Zwecken 

Und nun der dritte Brief: verſchloſſen, eine Maſchinen⸗ 
auſſchrift, alſo ſicher kein Privatbrief und keine Reklame. 
Das war ſicher die Aufforderung des Kunſtverlags — ſie 
follte hinkommen ... Geld... Verdkenſtmöglichkeit ... Sie 
öffnete ihn voll ängſtlicher Spannung und Freude 

Langſam ließ fie das Blatt fallen . . mit einem Gefühl 
der inneren Leere — aber dann lachte — lachte ſie 

„Ew. Hochwohlgeboren ſenden wir anbei zwei Ein⸗ 
ladungskarten zu unſerer en Modenſchau am kommen⸗ 
den Dienstag mit Tee an e 
chen (von Damen der Geſellſchaft) und einem kleinen 
Modenſtetſch. Eintritt (Tee, Kuchen, Schlemmerſchnittchen) 
* 2 pro Berfon (für einen wohltätigen Zweck) 

W. AW. 5 
Wie komiſch die Welt war! Sie rechnete. Vorhanden 
1 Mark 65 Pfg. für Mittag⸗ und Abendbrot — morgen ſollte 
Bodo erft fein Gehalt erheben. Angeforderf 24 Mark 30 Pfg. 

und 4 Mark 60 Pfg., gleich 23 Mark 90 Pf.. 

Da läutete die Klingel ſchon wieder. Hoffentich keine 
Rechnung! Nein, nur Roſemarie, ihre neunzehnjährige 
Nichte, Bodos Brudertochter. 

Vergnügt, lächelnd, roſig, bildhübſch — zwar mit einem 
billigen Fähnchen eigener Fechtung, aber doch elegaut und 
dazu gertenſchlank ſtand das junge Ding vor ihr, vor 
kurzem von der Sommerfriſche auf einem Gute zurück⸗ 

ekehrt, wohin fie Frau v. S. .. eingeladen, alte Freundin 
er Kletziens. 
Zunächſt gab es einen Kuß und dann einen Sturzbach 
von Einzelheiten ihres Aufenthaltes. e hatte wieder 
mr he; — und die Einladungen — Soupers — Tanz 
im Freien 
Pi der kleine Baron Gemming intereſſiert ſich für 


„Der das große Gut und die Zuckerfabrik hat? Mädel, 
den halte dir feſt!“ Er 72 
„Gott — weißt du .. . naja... Der verliebt ſich alle 
zwei Wochen in 'ne andere ... Nee, Tantchen, wir Mädchen 
von heute ſorgen für uns ſelbſt. — Brauchſt du Geld? Da, 


gens arrangierten kleinen Tiſch⸗ 


nimm! Dreißig Meter kann ich entbehren. Ich weiß do 
daß du ſtets ug ja. 8 eg EUR 

Lachend legte ihr Roſemarie drei Zehneruoten hin, und 
Frau Anni ſah voll Erſtaunen noch viel mehr Scheine in der 
ledernen Handtaſche. 

O Gott — ſie konnte den Schuſter abfinden. 5 

„Woher haſt du das?“ fragte ſie ängſtlich. 

„Ehrlich verdient — Vorſchuß! Ich nutze meine Ta⸗ 
lente aus.“ 

„Du kannſt doch bloß tanzen?!“ 

„Na — iſt das nicht genug heutzutage? — Gibſt du mir 
dein großes Ehrenwort, daß du ſchweigſt wie das berühmte 
ei „9 ſage ich's dir, Goldtantchen . Mama weiß 

„Das beruhigt mich. — Ich ſchweige natürlich.“ 

„Halt dich feit, Frau von Kletzien — dreht euch nicht im 
Grabe herum, ihr alten, toten Kletziens! Alſo — ich fil me 
— kleinere, aber ſehr hübſche Rolle, wo ich auch tanzen 
kann. Der lange Weſtermark von der Garde iſt da beim 
Panfilm irgendwas in der Direktion .. hat das ver⸗ 


mittelt. Ich hatte gar keine Angſt, als ſie mich ausprobier⸗ 


ten. Und als ich tanzte, da klatſchten die ollen Bonzen alle 
* Hände. In ein, zwei Jahren muß ich ein Star 


„Und dein Vater —2“ 

„Erſt zog er ein Geſicht — aber wir haben Schulden, nicht 
zu knapp! Und dann ſprach ich von der Gräfin Eſterhazg 
und daß die kleine Baroneſſe Martevo und die Inge L., die 
Tochter des Generalkonſuls, der ſich vor fünf Monaten er⸗ 
ſchoß, auch in unſerem Film mitwirken — allerdings nur 
höhere Statiſterie. Da ergab er ſich darein. In zwei Mo⸗ 
naten ſind alle unſere Schulden bezahlt.“ ; 

Frau Anni von Kletzien ſchüttelte ſtumm das Haupt. 

Aber ein Zukunftsbild ſtieg vor ihr auf. Ihre kleine 
Annelieſe tanzte ſchon heute entzückend und war dazu 
muſikaliſch. 6 

Weltenwendell! 


Der Maler und der Tod. 
Von Eaid Filek. 4 


Er war ſchon fehr alt, und noch immer konnte jedes 
Jahr ein paar neue Runzeln in ſein Geſicht ſchneiden, und 
mauchmal befiel ein Zittern feinen Körper und der Schlag 
des Herzens ſtockte; da ſah er fremde Wunderlandſchaften auf 
der weißen Leinwand, unbekannte Menſchen ſtanden vor 
ihm und redeten von ſeltſamen Dingen, und er dachte, daß 
wohl jetzt der Tod an ſeiner Tür vorüberſchlich und den 
W krümmte, um anzuklopfen; aber das ging 
vorüber. 

Dann ſtand ex wieder an der Staffelei und ſein Auge 
war wieder ſtahlhart und ſtahlblau und leuchtete wie ein 
Edelſtein, und die welke Hand führte wieder den Pinfel 
wie ein Krieger der Vorzeit das Schwert, und jeder Strich 
des Pinſels war ein Hieb und ſaß. 

„Mit dieſem Schwert hatte er ſich ſeinen guten, ehrlichen 
Künſtlernamen gezimmert. a f 

Und nun ſtand er und malte ein Schloß an der Donau. 

Das glich einer Walhalla, von den roten Lichtfluten des 


Sonnenunterganges überſtrömt, und Sonnenſtrahlen woben 


eine schimmernde Brücke für die Füße der Götter, die hin⸗ 


Das Donautal war feine Heimat. Und er wolte den 
eg Strom und die lichten Wunder feiner lachenden 
257 darſtellen in einer langen Reihe der ſchönſten Land⸗ 

aftsbilder, wie Perlen aufgereiht an ein ſeidenes, blaues 


überschreiten follten zum letzten Kampf. 


Band, das ſchien ihm die beſte Arbeit ſeines Lebens. 


8 er einen Augenblick aufſah, ſtand jemand vor ihm 
— ein fremder Menſch in einem ſchwarzen Samtanzug, blaß 
und ſchlank; er trug eine Mappe unter dem Arm, wie alle 
die jungen Künſtler, die zum Meiſter kamen, um ihre Ar⸗ 
beiten zu zeigen. ‘ 
Da waren Friedhöfe, nichts als Friedhöfe. Maſſen⸗ 
gräber mit weißen Birkenkreuzen, Bauerngottesgärten voll 
rotbrennender Nelken, und zuletzt ein großes Monument, 
von Platanen überſchattet, in Mond beleuchtung, mit einem 
mächtigen Reliefbild aus ſchwarzem Marmor, und der alte 
Meiſter erkannte ſein eigenes Geſicht. 
„Wer biſt du?“ fragte er den ſtummen Gaſt. Und als 
der ihm wieder ſein ſtarres Meduſenautlitz zuwandte, da 


ſchauderte er zuſammen und wußte, wer bei ihm zu Gaſte 


war. 

Aber er raffte ſich auf und ſprach: 

„Ich weiß ja, daß ich mit dir muß. Aber nur dieſes 
Schloß laß mich malen, mit ſeinem weißen Turm und den 


blauſeidenen Himmel dahinter, hörſt du? Dann lege ich den 


Pinſel hin und folge dir in das unbekannte Land 
Und er wandte ſich der Staffelei zu und malte mit 


fieberglühenden Wangen, damit das letzte Bild feineh ̃ 


Lebens fo herrlich ſchön werde wie keines der früheren; 
damit Freund und Feind ſagen follten, er ſei geſtorben auf 
der Höhe ſeiner Kraft gleich dem großen Tizian. 

. Und der Fremde wanderte langſam in der Werkſtatt 
herum wie ein großer Herr, der ein Bild für ſeinen Prunk⸗ 
foal ausſucht. 

Sonnenglanz, weiße, luſtige Wolken, ſtrahlendes Him⸗ 
melsblau, wohin 7 Blick fiel. In den blauen Fluten ſüd⸗ 
licher Seen badeten junge Mädchen, wie weiße Blüten 
ſchwammen die ſchlanken Körper auf dem Waſſer. Und über 
allen Bildern lag volle, pralle Sonne, ein Leuchten und 
Klingen war in der Luft, als ſängen fie alle, alle in hundert 
Melodien das eine, ewige Lied vom Leben. 

Der fremde Gaſt ſchlug einen Vorhang zurück und trat 
in den Nebenraum. Dort flüſterte es. Drei Mädchen 
warteten, zitternd vor Aufregung, mit ihren Skizzenbüchern 
in der Hand auf den Meiſter. 

„Das kann er nicht fein, So jung noch?“ 

„Er iſt nicht jung. Sieh nur das fahle Geſicht.“ 

N „So iſt es einer ſeiner Lieblingsſchüler. Komm, wir 
wollen ihm unſere Arbeiten zeigen.“ 

Sie ihm die Bücher hin. Er nahm eins, blät⸗ 
terte darin und ſtarrte das Mädel über den Rand hinüber 
air ig ihr roſiges Geſicht erblaßte vor unbegreiflicher 

ugſt. Ä 

Und in der Werkſtatt arbeitete der Alte wie im Fieber⸗ 
traum. Das Schloß war fertig. Aber da ſtanden auf einer 
anderen Staffelei Kartonſkigzen — wer kennt fie nicht, die 
Perlen des Donautales? Er trat zu einem dieſer Bilder 
und malte, malte. 

Draußen aber hingen drei flehende Augenpaare an dem 
Geſicht des Unbekannten; der ſchüttelte den Kopf, warf die 
ee en hin und wandte ſich ab 
0 Da liefen drei weinende Kinder die Treppe hinunter ins 


rete. - 
e Und wenn ihr Arbeitsglück dahin, ihre Schaffeusfreude 
vergiftet war: würden nicht andere kommen, ſtärker, be⸗ 
gabter als die drei kleinen Dinger? Sie werden lernen an 
dem Lebenswerk des Alten und ſeinen Namen weiter tragen 


durch die Zeiten. Und wenn er ihn jetzt bei der Hand nahm: 


würden ſeine Bilder nicht dauern, alle die lachenden Land⸗ 
ſchaften und blühenden Frauen, die Fluten von Licht, die er 
der Finſternis abgerungen zum ewigen Zeugnis, daß das 
u 205 war als das Dunkel und das Leben ſtärker als 
der To 


Er zog den ſchwarzen Mantel feſter um die Schultern 


and ging langſam die Marmorſtufen hinab, verlor ſich im 
n der Straße; der Alte aber droben malte, malte, 
malte 


Tiere, die durch die guduftrie 
ſchwarz werden. 


Melanismus im Tierreich. 


N Das Erweitern von Induſtriegebieten wird bekanntlich 
von Naturfreundey lebhaft beklagt. Neuere Forſchungen 
haben auch den 1 1 Einfluß der Induſtrialiſierung 
auf die geſamte Tierwelt ergeben. Nicht nur, daß viele 
Tierarten infolge der überhandnehmenden Staub⸗ und Ruß⸗ 
bildung der Luft ihre Heimat verlaſſen mußten, auch bei den⸗ 
jenigen Arten, die der verſchlechterten Atmoſphäre ſtand⸗ 
hielten, trat eine Veränderung ein. Man könnte denken, ſie 
legten wegen der Naturverſchandelung Trauer an; ſie „ver⸗ 
chwärzten“ ſich. Das Fell der Säugetiere, das Gefieder der 
Vögel und ſogar die Flügeldecken der Schmetterlinge nahmen 
ſchwarze Färbung an. 6 
Solche Giftgefilde der Tierwelt ſind die großen Indu⸗ 


ſtriezentren. In ihnen üben die von Ruß und giftigen Gafen - 


durchſetzte Luft und die durch Abwäſſer der Fabriken ver⸗ 
ſchmutzten Flüſſe, Bäche und Kanäle die unheilvolle Wirkung 
aus. So wie die Menſchen, die in Pulverfabriken arbeiten, 
mit der Zeit „grüne Teufel“ werden, die Mädchen ſogar 
grüne Haare bekommen, nehmen die Tiere in Induſtrie⸗ 
gebieten nach und nach eine ſchwarze Färbung an. g 
Angeſichts dieſer „Verſchwärzung“ der Fauna hat man 
ſich oft gefragt, ob hier „Melanismus“ vorliegt oder nicht. 
Unter Melanismus verſteht man nämlich nur ein Schwarz⸗ 
werden einer ganzen Tierart, nicht etwa nur einen leicht 
zu löſenden ſchwarzen Anſtrich oder eine durch Niederſchläge 
oder Luftpartikelchen ſich bildende ſchwarze Auflage. Bei den 
Vögeln des engliſchen Induſtriegebiets von Sheffield 
iſt dle ſchwarze Farbe ſchon ſo eingefreſſen, daß ſie wohl für 
telanismen gehalten worden wären, wenn Unterſuchungen 
nicht ergeben hätten, daß die Farbe ſich nach vielfachen 
Waſchungen mit Spiritus löſte. . 


Am meisten ift der Melanismus durch Induſtrialiſie⸗ 
rung von Naturgebieten vorgeſchritten bei einzelnen Falter⸗ 


arten und beim Gaſſenbuben der Vogelwelt, dem Sper⸗ 
ling Beim Birtenſpanner z. B. hat ug bereits eine 
melaniſtiſche Spielart gebildet, und auf den Olſeldern von 
Batu ſchoß Dr. Kurt Floerlcke, wie er in ſelnem Werk „Zwi⸗ 
ſchen Pol und Agugtor“ erzählt, eine Anzahl fait ſchwarzer 
Spatzen, die durch die Verqualmung der Luft „echte“ Neger 
geworden waren. Die von dem bekannten Zoologen vorge⸗ 
nommenen Hellwaſchungsverſuche blieben eine „Mohren⸗ 
wäſche“. Die kleinen Kerle legten ihr dunkles Kleld nicht 
ab. Die jungen Spätzlein werden wohl heller geweſen ſein, 
doch das iſt ja eine Erſcheinung, die wir bei Negerkindern 
«uch beobachten können, ebenſo wie die inneren Handflächen 
der erwachſenen Neger heller find, wie die dem Sonnenlicht 
ausgeſetzte Hautfarbe. 


OO] Bunte ee 


Von der Auswanderung aus Deutſchland. Zum 
erſten Male ſeit dem Kriege ſind wleder Deutſche nach 
Auſtralien ausgewandert. ekanntlich find die Einwande⸗ 
rungsbedingungen für Auſtralien ſehr ſtreug, weshalb es 
um ſo mehr begrüßt werden darf, daß nun wieder Deutſche 
dort einwandern können. Die Zahl der zur Einwanderung 
Zugelaſſenen iſt allerdings ſehr beſchräunkt. Vor kurzem 
ſind 50 Perſonen dahin ausgewandert. Hierbei hat es ſich 
jedoch in der Hauptſache um ſolche Einwanderer gehandelt, 
die vor dem Kriege dort anſäſſig waren, bezw. Geſchäfts⸗ 
verbindungen dorthin haben. n der nächſten Zeit wird 
ein Transport von 50 Auswanderern nach Auſtralien ab⸗ 
gehen. — Auch Kanada hat im letzten Jahre 1000 deutſche 


9 —— n 


. gezählt, während in ganz Aſien, einſchließ⸗ 


China, nur 70 Deutſche einwanderten. Argentinien 
nahm 3000 deutſche Einwanderer auf, Afrika 1500. Am 
rößten iſt die Auswanderung nach Amerika, wo im letzten 
ahre 48 000 Deutſche einwandern konnten. Infolge der 
amerikaniſchen Einwanderungsgeſetzgebung wird dieſe Zahl 
im nächſten Jahr allerdings nicht mehr erreicht werden 
können. 

= 


0 Bein Zahlen. Berlin als Metropole des Reiches 
ſtellt einen Staal im Staate dar und hat fowohl in bezug 
auf die Höhe ſeiner Einwohnerzahl, als auf die Größe und 
Bedeutung feiner wirtſchaftlichen Unternehmungen eine 
einzigartige Stellung. Ganz deutlich wird dies bei einem 
Verſuche, die wichtigſten wirtſchaftlichen und bevölkerungs⸗ 
politiſchen Tatſachen der Reichshauptſtadt in Zahlen feſtzu⸗ 
halten. Groß⸗Berlin umfaßt 4013 588 Einwohner, ſein 
Kraftwagenpark hat 50 000 überſchritten, die Induſtrie iſt 
mit 137786 Betrieben vertreten, die weit über eine Million 
Arbeiter beſchäftigen. Neben der Eiſen⸗ und Metallinduſtrie, 
die die ſtärkſte Gruppe bildet, ſteht an zweiter Stelle das 
Konſektionsgewerbe, das mit feinen 79000 Unternehmungen 
mit 208 000 beſchäftigten Perſonen über 50 Prozent des ge⸗ 
ſamten Bekleidungsgewerbes in ganz Deutſchland beher⸗ 


bergt Der Handel umfaßt 121000 Betriebe mit 443 000 bes 


4 5 Perfonen, Die ſtärkſte Gruppe bildet der Einzel⸗ 
andel mit allein 54 Warenhäuſern in Groß⸗Berlin. Einen 


großen Faktor bildet ſelbſtverſtändlich das Verkehrsweſen, 


das zu ſeiner Betriebsführung 5180 Unternehmen bedarf und 
524 000 Perſonen beſchäftigt. Das Kraftfahrzeugweſen, das 
zwar gegenüber anderen Weltſtädten weit zurückgeblieben 


iſt, tft doch in einem ſteten Auſſchwung begriffen, fo daß be⸗ 


reits auf je 86 Einwohner ein Kraftwagen kommt. Eine 
wichtige Rolle ſpielt ſelbſtverſtändlich das Vergnügungs⸗, 
Gaſt⸗ und Beherbungsgewerbe, ſo zählt man allein in Berlin 
19 478 Wirtſchaftsbetriebe mit 70 000 beſchäftigten Perſonen. 


Weitere Zahlenbeiſpiele ließen ſich häufen, aber die ange⸗ 
1 eiſpiele laſſen ſchon deutlich die ungeheure Be⸗ 


eutung Berlins als Wirtſchafts⸗ und Verkehrszentrum er⸗ 
kennen. ” ö 


* Ein Heilſtoff aus Typhusbakterien. In füngſter Zelt 
hat man am Pariſer Paſteur⸗Inſtitut Verſuche mit einem 
neuen Heilmittel gemacht, das den Körper gegen die Uber⸗ 
tragung von Typhus ſchützen ſoll. Die. Wirkung des 
Mittels wurde auch bereits erprobt, und es ſtellte ſich heraus, 
daß bei einer Typhusepidemie in Lodz wirklich viele Tau⸗ 
ſende von Menſchen von der Seuche bewahrt blieben, nachdem 
ſie durch das Heilmittel unempfänglich für den Anſteckungs⸗ 
ſtoff geworden waren. Das Seltſame iſt nun, daß man dieſes 
neue Heilmittel, das als Medizin verabreicht wird, einfach 
aus abgeſtorbenen Typhus bakterien herſtellt. 
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